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  Hingabe



An alle, die glauben, dass die Liebe eine zweite Chance verdient,

dass es sich lohnt, für die Familie zu kämpfen,

und dass manchmal die besten Geschichten

sind diejenigen, von denen wir dachten, sie wären vorbei.




Und an meine Leser:

danke, dass du an ein glückliches Leben glaubst,

auch wenn der Weg nach Hause

Es dauert Jahre, es zu finden.







  Lob für Sofie Lehnert



„Sofie Lehnerts Welten sind berauschend – sobald man sie betritt, wird man von Leidenschaft, Gefahr und unwiderstehlicher übernatürlicher Anziehungskraft mitgerissen.“ – Stevens Hepworth, Autor von „The Rejected Mafia Heir“




„Sofie ist eine Meisterin der paranormalen Romantik und erschafft Geschichten, in denen sich jeder Herzschlag, jedes Heulen und jeder Schatten schmerzhaft real anfühlt.“ – Luna’s Library Reviews




„Ihr Schreiben ist ein perfekter Sturm aus knisternder Romantik, eindringlicher Spannung und unvergesslichen Charakteren.“ – Isabella Hart, USA Today-Bestsellerautorin




„Sofie Lehnert verwandelt Schicksalsgefährten und verbotene Liebe in etwas Rohes, Süchtigmachendes und absolut Unwiderstehliches.“ – Dark Rose Book Blog




„In Sofies Welten brennt das Mondlicht heller, die Liebe ist tiefer und die Gefahr ist immer köstlich.“ – Clara Voss, Autorin von The Vampire’s Claim
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Arie POV




Das Willkommensschild von Red Hollow sah genauso aus wie vor fünfzehn Jahren. Dieselbe verblasste grüne Farbe, dieselben Einschusslöcher von Teenager-Streichen, dasselbe Gefühl, das mir den Magen umdrehte.

Ich umklammerte das Lenkrad fester, als wir an der alten Miller-Farm vorbeifuhren. Die Scheune neigte sich immer noch nach links, als könnte sie jeden Moment umfallen. Mrs. Petersons Haus hatte immer noch diese leuchtend rosa Tür, die in den Augen schmerzte. Alles war wie eingefroren, als wäre ich nie weg gewesen.

„Mama, im Ernst, warum sind wir hier?“

Calebs Stimme riss mich aus meinen Erinnerungen. Ich warf ihm einen Blick in den Rückspiegel. Mit vierzehn war er bereits größer als die meisten erwachsenen Männer, seine Schultern füllten den Rücksitz unseres verbeulten Hondas aus. Aber es waren seine Augen, die die Leute immer wieder verwunderten – diese ungewöhnliche bernsteinfarbene Farbe, die zu leuchten schien, wenn er sich aufregte.

Wie jetzt.

„Ich habe es dir gesagt, Baby. Wir müssen mit Menschen zusammen sein, die dich verstehen.“

„Leute, die mich verstehen?“ Er beugte sich vor, und ich sah wieder diesen bernsteinfarbenen Blitz. „Was soll das denn heißen? Du erzählst mir nie etwas.“

Mein Herz hämmerte gegen meine Rippen. Wie erklärt man seinem Sohn, dass er ein Halb-Werwolf ist, wenn er nicht einmal weiß, dass es Werwölfe gibt? Wie erklärt man ihm, dass sein Vater der mächtigste Alpha in drei Staaten ist, wenn derselbe Vater euch beide schon vor der Geburt des Kindes zurückgewiesen hat?

„Es gibt hier noch andere wie dich“, sagte ich schließlich. „Menschen mit … besonderen Fähigkeiten.“

Caleb schnaubte. „Besondere Fähigkeiten. Stimmt. Nennen wir es so, wenn ich versehentlich Dinge zerquetsche?“

Ich bog in die Main Street ein, und weitere Erinnerungen trafen mich wie Schläge. Das alte Diner, in dem Damien und ich immer Milchshakes getrunken hatten. Der Park, in dem er mich unter der großen Eiche zum ersten Mal geküsst hatte. Die Kirche, in der ich dachte, wir würden eines Tages heiraten.

Dummes Mädchen. Ich war so dumm gewesen.

„Schau, da ist eine Unterkunft.“ Ich zeigte auf das Moonrise Inn, eine kleine Pension, die aussah, als hätte sie sich seit den 1970er Jahren nicht verändert. „Wir richten uns ein, dann erkläre ich dir alles. Versprochen.“

Caleb verschränkte die Arme, widersprach aber nicht mehr. Er wusste, dass dieser Ton bedeutete, dass das Gespräch beendet war.

Ich parkte vor dem Gasthof und atmete tief durch. Die Luft hier roch anders – nach Kiefern und Gebirgsbächen, aber darunter lag etwas anderes. Etwas Wildes und Elektrisierendes, das meine Haut kribbeln ließ.

Der Wolfsgeruch. Ich hatte fast vergessen, wie stark er in Red Hollow war.

An der Eingangstür des Gasthauses klingelte eine kleine Klingel, als wir eintraten. Hinter der Rezeption saß eine ältere Asiatin mit silbernem Haar, das zu einem ordentlichen Dutt zurückgebunden war. Sie blickte von ihrem Kreuzworträtsel auf und riss die Augen auf.

„Na, das werde ich sein“, flüsterte sie. „Marias Tochter.“

Mir stockte der Atem. Seit fünfzehn Jahren hatte mich niemand mehr so genannt.

„Sie erinnern sich wahrscheinlich nicht an mich“, fuhr die Frau fort und stand langsam auf. „Ich bin Frau Chen. Ich habe im Packhaus gearbeitet, als Ihre Mama noch da war. Ich habe Sie als kleines Ding herumlaufen sehen.“

„Rudelhaus.“ Sie sagte es so beiläufig, als wüsste jeder, was das bedeutete. Ich warf Caleb einen Blick zu, aber er war zu sehr damit beschäftigt, ein altes Wolfsgemälde an der Wand anzustarren, um es zu bemerken.

„Ich erinnere mich an dich“, log ich. An die Zeit vor Mamas Tod konnte ich mich kaum erinnern. „Wir brauchen ein Zimmer. Zwei Betten, wenn du welche hast.“

„Natürlich, Liebling. Natürlich.“ Frau Chens Hände zitterten leicht, als sie die Gästeliste hervorholte. „Wie lange bleibst du?“

„Ich bin mir noch nicht sicher.“

Sie nickte, als ob das vollkommen logisch wäre. „Zimmer sieben ist frei. Schön ruhig, mit Blick auf den Garten. Deine Mama hat Gärten immer geliebt.“

Als sie mir den Schlüssel gab, beugte sie sich näher zu mir und flüsterte: „Die Leute hier haben sich schon gefragt, wann du zurückkommst. Besonders jetzt, wo der alte Alpha weg ist und der junge Damien übernommen hat.“

Mir wurde das Blut zu Eiswasser. Damien war jetzt Alpha? Marcus Black war tot?

„Ich … wir brauchten nur einen Platz zum Übernachten“, brachte ich hervor.

Frau Chen tätschelte meine Hand. „Du bist jetzt zu Hause, Liebes. Das ist, was zählt.“

Zuhause. Dieser Ort war nie mein Zuhause gewesen. Hier wurde meine Mutter wie ein Eigentum gehalten, hier wurde ich kaum geduldet, hier wurde mir das Herz herausgerissen und zertrampelt. Aber ich lächelte und nickte trotzdem.

„Komm, Caleb. Lass uns unsere Sachen nach oben bringen.“

Unser Zimmer war klein, aber sauber, mit zwei Einzelbetten und einem kleinen Tisch am Fenster. Caleb ging sofort ins Badezimmer, während ich unsere Taschen abstellte und versuchte, mein rasendes Herz zu beruhigen.

Damien war der Alpha. Das änderte alles. Ich hatte gehofft, Marcus würde immer noch das Sagen haben, dieser kalte, grausame Mann, dessen Hass zumindest vorhersehbar war. Aber Damien …

Die Badezimmertür schlug mit mehr Kraft zu als nötig.

„Mama!“ Calebs Stimme klang angespannt vor Panik. „Ich glaube, ich habe mir etwas gebrochen.“

Ich eilte zur Badezimmertür. „Was ist passiert?“

„Der Griff ist mir einfach … in der Hand abgefallen.“

Ich stieß die Tür auf. Caleb stand da und hielt den metallenen Türgriff fest, sein Gesicht war bleich. Das Ding war völlig zerquetscht, als hätte es jemand in einen Schraubstock gespannt und zusammengedrückt.

„Ich habe es kaum berührt“, flüsterte er. „Ich schwöre, ich habe es kaum berührt.“

„Schon gut, Baby. Schon gut.“ Ich nahm ihm den verbogenen Türgriff ab und versuchte, schnell zu denken. „Diese alten Gebäude haben billige Beschläge. Ich sage Frau Chen einfach, dass er schon locker war.“

„Aber Mama –“

„Schon gut, Caleb. So etwas passiert.“ Ich zwang mich, ruhig zu bleiben, obwohl mein Herz hämmerte. Seine Kräfte ließen nach. Bald würde ich ihn nicht mehr decken können.

„Leg dich doch ein bisschen hin. Ich muss ein paar Anrufe machen.“

Er sah aus, als wollte er widersprechen, doch die Erschöpfung siegte. Die Fahrt von Oregon hatte zwei Tage gedauert, und wir hatten beide unterwegs in billigen Motels kaum geschlafen.

Als Caleb sich auf einem der Betten ausgestreckt hatte, schnappte ich mir das Telefon im Zimmer und wählte die Nummer der Red Hollow High School, die ich online gefunden hatte.

„Red Hollow High, hier ist Janet.“

„Hallo, ich muss meinen Sohn anmelden. Wir sind gerade in die Stadt gezogen.“

„Oh, wunderbar! Welche Note?“

„Neunten. Sein Name ist Caleb Hedgewood.“

Es entstand eine Pause, während sie einige Papiere durchblätterte. „Okay, ich habe ihn für Montag angemeldet. Er muss am Freitag vorbeikommen, um seinen Stundenplan abzuholen und sich mit dem Berater zu treffen. Wie ist Ihre Adresse?“

„Wir bleiben vorerst im Moonrise Inn.“

„Das Gasthaus? Oh, Sie sind wohl nur vorübergehend hier. Sind Sie wegen eines Rudelgeschäfts hier?“

Pack-Geschäft. Gott, wusste das jeder in dieser Stadt?

„So ähnlich“, sagte ich.

„Na ja, Caleb wird sich gut einfügen. Die meisten unserer Schüler sind Rudelkinder. Der Sohn des Alphas ist übrigens auch in der neunten Klasse. Vielleicht werden sie ja Freunde.“

Das Telefon rutschte mir fast aus der Hand. „Der Sohn des Alphas?“

„Oh ja, ein süßer Junge. Sehr brav, nicht wie die anderen Alpha-Kinder, mit denen ich über die Jahre zu tun hatte. Ich bin sicher, er und Caleb werden sich super verstehen.“

Ich schaffte es, das Gespräch zu beenden und aufzulegen, aber meine Hände zitterten. Damien hatte einen Sohn. Einen Sohn im gleichen Alter wie Caleb.

Das bedeutete, dass er ziemlich schnell weitergezogen war, nachdem er mich abgewiesen hatte.

Der Gedanke traf mich wie ein Schlag. Natürlich hatte er das. Warum sollte er seine Zeit damit verschwenden, um etwas zu trauern, das ihm nichts bedeutete? Während ich mich vor Morgenübelkeit übergab und mich in den Schlaf weinte, war er wahrscheinlich schon mit jemand anderem zusammen.

Ich sah zu Caleb hinüber, der mit einem Arm vor dem Gesicht döste. Er hatte Damiens Nase, Damiens störrisches Kinn, Damiens Art zu schlafen, als könnte ihn die Welt nicht berühren.

Doch Damien würde nichts davon jemals erfahren. Soweit er wusste, existierte sein Sohn nicht.

„Komm schon, Baby“, sagte ich leise und schüttelte Calebs Schulter. „Lass uns ein paar Sachen holen.“

Er stöhnte, setzte sich aber auf. „Müssen wir das?“

„Wir brauchen Essen und Toilettenartikel. Es wird nicht lange dauern.“

Die Wahrheit war: Ich musste die Stadt sehen. Ich musste wissen, was auf mich zukam. Fünfzehn Jahre waren eine lange Zeit. Vielleicht hatte sich ja einiges geändert.

Die Hauptstraße sah ziemlich unverändert aus, abgesehen von ein paar neuen Geschäften und einem Café, das es dort vorher definitiv nicht gegeben hatte. Aber die Leute – sie waren anders. Oder vielleicht war ich anders. Wie dem auch sei, ich fühlte mich beobachtet, sobald wir den Bürgersteig betraten.

Ein älterer Mann im Flanellhemd nickte höflich, als wir vorbeigingen. Eine Frau mit grauem Haar flüsterte ihrer Freundin etwas zu und starrte mich dabei an. Zwei Teenager unterbrachen ihr Gespräch, um uns beim Vorbeigehen zuzusehen.

Sie wussten, wer ich war. Nach fünfzehn Jahren erinnerten sie sich noch immer an Maria Hedgewoods Tochter.

„Warum starren uns alle an?“, murmelte Caleb.

„Kleinstadt“, sagte ich. „Neue Gesichter sind sie nicht gewohnt.“

Aber das war es nicht, und das wussten wir beide. Da war noch etwas anderes in ihren Blicken. Anerkennung. Vielleicht sogar Respekt?

Der Supermarkt war neu – ein kleiner, unabhängiger Laden namens Mountain Market. Drinnen duftete es nach Äpfeln und Kaffee. Ich schnappte mir einen Einkaufswagen und ging den ersten Gang entlang, während Caleb hinüberging, um sich Zeitschriften anzuschauen.

„Hast du gesehen, wer wieder in der Stadt ist?“, ertönte eine Frauenstimme aus dem Nebengang.

„Marias Freundin? Ich habe es gehört. Frau Chen hat meine Schwester gleich nach dem Einchecken angerufen.“

„Ich frage mich, was sie zurückgebracht hat. Besonders jetzt.“

„Vielleicht hat sie gehört, dass Marcus endlich gestorben ist. Der arme Mann hat so lange unter dieser Krankheit gelitten.“

Ich erstarrte im Müsliregal. Marcus war krank? Wie lange schon?

„Ich kann immer noch nicht glauben, dass der junge Damien dieses Mädchen aus Wellington geheiratet hat“, fuhr die erste Stimme fort. „Eiskalt, die da. Ganz anders als sein erster Maat.“

„Pst, Linda. Du kennst diese Geschichte nicht.“

„Ich weiß genug. Der Junge ist nie über Marias Tochter hinweggekommen. Man konnte es bei der Hochzeit in seinen Augen sehen. Es sah aus, als wäre er auf seiner eigenen Beerdigung.“

„Nun, es ist vorbei. Rudelbündnis und so. Obwohl ich höre, dass zwischen ihnen keine Liebe herrscht.“

„Eine Allianzheirat. Das funktioniert nie gut. Merk dir meine Worte, diese Verbindung wird Probleme verursachen.“

Meine Hände zitterten, als ich nach einer Packung Müsliriegel griff. Damien war verheiratet. Mit jemandem aus dem Wellington-Rudel. Eine politische Ehe, wie es sich anhörte.

Aber er war nie über mich hinweggekommen? Das war schwer zu glauben. Wenn es wahr wäre, hätte er für uns gekämpft. Er hätte einen Weg gefunden.

Ein Knall aus dem Laden ließ mich zusammenzucken. Calebs Stimme folgte, angespannt vor Verlegenheit.

„Entschuldigung! Entschuldigung, ich mache es sauber.“

Ich ließ meinen Wagen stehen und eilte in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Caleb stand inmitten von Glasscherben, Gurkensaft verteilte sich auf dem Linoleumboden. Ein rotgesichtiger Mann in einer Schürze kam auf ihn zu, sichtlich wütend.

„Ihr Kinder, glaubt ihr, ihr könnt einfach hier reinkommen und alles verwüsten?“, schrie der Mann. „Diese Gläser wachsen nicht auf Bäumen!“

„Ich habe gesagt, es tut mir leid“, sagte Calebs Stimme tiefer und knurrender. Seine bernsteinfarbenen Augen begannen zu blitzen.

Oh nein. Nicht hier. Nicht jetzt.

„Sir, bitte, es war ein Unfall“, sagte ich und trat zwischen sie. „Wir bezahlen das Glas.“

„Unfall, von wegen! Der Junge ist so groß wie ein erwachsener Mann. Sollte es besser wissen.“

Der Mann griff um mich herum, um Caleb in die Brust zu stoßen. Schlechter Schachzug.

Calebs Augen wurden bernsteinfarben und ein tiefes Grollen drang aus seiner Kehle. Nicht ganz menschlich. Nicht ganz tierisch. Aber definitiv bedrohlich.

Der Mann wurde kreidebleich. Er taumelte rückwärts und wirkte plötzlich verwirrt und verängstigt. Andere Kunden in der Nähe verstummten und starrten ihn an.

„Ich … äh …“ Der Mann blinzelte schnell, als wollte er herausfinden, was gerade passiert war. „Mach … mach es einfach sauber, okay?“

Er eilte davon und ließ uns umgeben von Glasscherben und den Blicken des halben Ladens zurück.

„Caleb“, zischte ich und packte ihn am Arm. „Raus. Sofort.“

Ich warf der nächsten Kassiererin einen Zwanzig-Dollar-Schein zu und zerrte meinen Sohn aus dem Laden, bevor jemand Fragen stellen konnte.

„Was zum Teufel war das?“, fragte ich, als wir auf dem Bürgersteig waren.

„Er war ein Idiot!“

„Also hast du ihn angeknurrt?“

„Das war nicht meine Absicht! Es ist einfach passiert.“ Calebs Stimme brach vor Frustration. „Er hat mich angeschrien, ich wurde wütend, und dann kam einfach dieses Geräusch raus. Ich weiß nicht, warum ich so etwas tue, Mama. Ich weiß nicht, was mit mir los ist.“

Es brach mir das Herz. Er sah plötzlich so jung aus, so verwirrt und verängstigt. Deshalb waren wir hierhergekommen. Er brauchte Antworten. Er musste verstehen, wer er war.

Auch wenn das bedeutete, dem Mann gegenüberzutreten, der mir das Herz gebrochen hatte.

„Mit dir ist alles in Ordnung“, sagte ich leise. „Du bist nur … anders. Besonders. Und anders zu sein, ist manchmal beängstigend.“

„Aber warum? Warum bin ich so?“

„Weil …“ Ich holte tief Luft. „Weil dein Vater auch etwas Besonderes war.“

Es war das erste Mal, dass ich seinen Vater erwähnte, ohne dass Caleb danach fragen musste. Seine Augen weiteten sich.

„Mein Vater? Wissen Sie, wer er ist?“

“Ja.”

„Ist er hier? In dieser Stadt?“

Bevor ich antworten konnte, riss Caleb den Kopf hoch und seine Nasenflügel blähten sich, als ob er etwas wittern würde. Sein ganzer Körper spannte sich an.

„Mama“, flüsterte er. „Jemand beobachtet uns.“

Ich drehte mich langsam um und folgte seinem Blick über den Stadtplatz. Und da stand Damien Black neben einem schwarzen Lastwagen und unterhielt sich mit zwei anderen Männern.

Er war größer, als ich ihn in Erinnerung hatte. Breiter. Sein dunkles Haar war jetzt kürzer und geordneter, aber seine Augen hatten immer noch dieses durchdringende Blau, das mich früher meinen eigenen Namen vergessen ließ. Er trug Jeans und ein schlichtes graues T-Shirt, aber seine Haltung strahlte Autorität aus. Die Art, wie die anderen Männer ihm nachgaben. Die Art, wie die Leute ihm Raum gaben, ohne es zu merken.

Er war durch und durch der Alpha.

Und er sah mich direkt an.

Unsere Blicke trafen sich über vierzig Meter rissigen Asphalts und fünfzehn Jahre Schmerz hinweg, und ich fühlte mich wieder wie achtzehn. Wie dieses dumme Mädchen, das glaubte, die Liebe könne alles überwinden.

Sein ganzer Körper erstarrte. Die Unterhaltung um ihn herum verstummte, während er starrte. Sein Gesicht zeigte abwechselnd Schock, Unglauben und etwas anderes, das ich nicht benennen konnte.

Dann richtete sich sein Blick auf Caleb und ich sah, wie sein Gesicht kreidebleich wurde.

Selbst aus der Ferne war die Ähnlichkeit nicht zu übersehen. Caleb war Damiens Gesicht, Damiens Statur und Damiens sturer Haltung in seinen Schultern ähnlich geworden. Jeder, der Augen hatte, konnte es sehen.

„Mama?“ Calebs Stimme klang weit weg. „Mama, wer ist dieser Mann? Warum starrt er uns so an?“

Ich konnte nicht atmen. Ich konnte nicht denken. Ich stand einfach nur da wie ein Reh im Scheinwerferlicht, während die Liebe meines Lebens – der Mann, der mir das Herz gebrochen und mich schwanger und allein zurückgelassen hatte – erkannte, dass er seinen Sohn ansah.
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Damien POV




Die Worte blieben mir im Hals stecken.

Beta Thompson redete immer noch über die Dienstpläne der Grenzpatrouille im Osten, aber ich konnte ihn nicht mehr verstehen. Alles andere verklang zu Hintergrundgeräuschen, als mein Blick auf eine vertraute Gestalt auf der anderen Seite des Stadtplatzes fiel.

Arie.

Mein Wolf, der fünfzehn Jahre lang still und verborgen gewesen war, erwachte plötzlich in mir zum Leben. Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag in die Brust. Selbst aus dieser Entfernung, selbst nach all den Jahren, kannte jede Zelle meines Körpers sie.

Sie stand neben dem Brunnen, ihr dunkles Haar spiegelte die Nachmittagssonne. Sie sah älter aus, zurückhaltender, aber immer noch schön auf eine Art, die mein Herz immer höher schlagen ließ. Ihre Haltung war jedoch anders – aufrechter, defensiver. Das Leben hatte sie verändert.

„Alpha?“ Thompsons Stimme klang, als käme sie aus dem Wasser. „Die Patrouillenrouten?“

Ich blinzelte heftig und zwang mich, mich auf sein verwittertes Gesicht zu konzentrieren. Drei andere Rudelmitglieder beobachteten mich besorgt. Sie hatten noch nie erlebt, dass ich während eines Treffens so die Konzentration verlor.

„Richtig. Die Streifen.“ Meine Stimme klang rauer als sonst. Ich räusperte mich und blickte auf die Papiere in meinen Händen, aber die Worte verschwammen auf der Seite. „Weiter so wie bisher. Am Wochenende doppelte Nachtschichten.“

Thompson nickte, aber ich bemerkte den verwirrten Blick, den er mit Beta Marcus austauschte. Sie wussten, dass etwas nicht stimmte.

Ich unterschrieb den Streifenplan, meine Hand zitterte leicht. Der Stift fühlte sich schwer und fremd an. Alles fühlte sich anders an, jetzt, wo sie da war.

„Ist das alles, Alpha?“, fragte Jackson.

„Ja. Entlassen.“

Sie gingen weg, aber ich blieb wie angewurzelt stehen. Mein Blick wanderte zurück zum Brunnen, verzweifelt auf der Suche nach einem weiteren Blick auf sie. Auf dem Platz wimmelte es von Nachmittagseinkäufern, spielenden Kindern und älteren Rudelmitgliedern, die auf Bänken tratschten. Doch sie war nicht mehr da.

Hatte ich es mir eingebildet?

Mein Wolf lief aufgeregt und unruhig in mir auf und ab. „Nein“, flüsterte er. „Sie ist hier. Unsere Gefährtin ist hier.“

Ich schüttelte den Kopf. Fünfzehn Jahre waren eine lange Zeit. Vielleicht spielte mir mein Verstand einen Streich. Vielleicht wollte ich sie so sehr sehen, dass ich ihr Bild aus dem Nichts heraufbeschwor.

„Alles in Ordnung, Damien?“

Beta Jackson erschien neben mir. Seine dunklen Augen musterten mich besorgt. Jackson war seit fünf Jahren mein Stellvertreter. Er konnte meine Stimmungen besser lesen als die meisten anderen.

„Gut.“ Ich drückte ihm die unterschriebenen Papiere in die Hand. „Bin nur müde.“

Er glaubte mir nicht. Ich konnte seine Skepsis riechen, aber er war zu gut trainiert, um zu drängen. „Die Vertreter des Wellington-Rudels werden morgen zum Bündnistreffen eintreffen. Soll ich den Speisesaal vorbereiten?“

„Ja. Und stellen Sie sicher, dass Livia Bescheid weiß.“ Die Erwähnung des Namens meiner Frau hinterließ einen bitteren Nachgeschmack. Unsere Ehe war nichts weiter als eine geschäftliche Vereinbarung, aber ich musste den Schein wahren.

Jackson nickte und ging zurück zum Packhaus, aber ich schaffte es nicht, ihm zu folgen. Irgendetwas hielt mich an dieser Stelle fest, alle meine Sinne waren in höchster Alarmbereitschaft.

Dann drehte der Wind.

Der Duft traf mich wie ein Güterzug – Vanille und Wildblumen, süß und vertraut und völlig unverändert. Mein Wolf in mir wurde verrückt und wollte mit aller Kraft herauskommen, sie finden und das zurückfordern, was uns schon immer gehört hatte.

Doch ihrem Duft war noch etwas anderes beigemischt. Etwas Neues, Junges und …

Alpha.

Mir gefror das Blut in den Adern. Da war noch ein anderer Alpha-Duft, der sich mit ihrem vermischte, aber er stammte nicht von einem anderen Rudelmännchen. Er war jünger, reiner. Fast wie …

Nein, das war unmöglich.

Meine Füße setzten sich in Bewegung, bevor mein Gehirn mitkam. Ich folgte der Duftspur über den Platz, an der Bäckerei vorbei, die Maple Street hinunter zum alten Gasthaus. Bei jedem Schritt hämmerte mir das Herz bis zum Hals.

Die Spur führte mich direkt zum Vorderfenster des Moonrise Inn.

Ich blieb auf dem Bürgersteig stehen und wagte kaum zu atmen. Durch die Glasscheibe konnte ich in die kleine Lobby sehen, wo ein paar Tische für Gäste aufgestellt waren. Und da war sie.

Aria saß an einem Ecktisch und hatte den Kopf über etwas gebeugt, das wie Hausaufgaben aussah. Sie bewegte sich mit der gleichen sanften Anmut, an die ich mich erinnerte, und strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr, während sie auf etwas auf der Seite zeigte.

Aber es war der Junge, der ihr gegenüber saß, der meine Welt aus den Fugen brachte.

Er war vielleicht vierzehn oder fünfzehn und hatte dichtes schwarzes Haar, das ihm in Wellen in die Stirn fiel. Als er von seinen Hausaufgaben aufblickte, um sie etwas zu fragen, sah ich sein Gesicht zum ersten Mal deutlich.

Mein Gesicht. Meine Augen. Mein Kiefer.

Die Ähnlichkeit war so stark, dass es mir den Atem verschlug. Die Art, wie er mit seinen Händen gestikulierte, die Neigung seines Kopfes beim Nachdenken, sogar die kleine Zornesfalte zwischen seinen Augenbrauen – es war, als würde ich mich selbst in diesem Alter betrachten.

„Oh Gott“, flüsterte ich.

Der Junge lachte über etwas, das Aria sagte, und das Lachen drang durch das Fenster. Voll und warm, mit derselben tiefen Stimme, die in den schwarzen Adern wurzelte. Mein Vater hatte dieses Lachen. Ich hatte dieses Lachen.

Mein Sohn hatte dieses Lachen.

Sohn. Das Wort traf mich wie ein Schlag. Ich taumelte rückwärts, meine Beine waren plötzlich schwach. Dieser Junge – dieser schöne, stark aussehende Teenager – war mein Sohn. Meiner und Arias.

Wie war das möglich? Wie konnte ich ein Kind bekommen, ohne es zu wissen?

Die Rechnung war einfach und brutal. Vor fünfzehn Jahren war ich gezwungen gewesen, Aria zurückzuweisen und in die nördlichen Gebiete zu gehen. Wenn sie schwanger gewesen wäre, als ich ging …

Mein Wolf heulte jetzt in mir, ein Laut purer Qual und Wut. Wir hatten alles verpasst. Seine ersten Schritte, seine ersten Worte, seine erste Schicht. Fünfzehn Jahre voller Geburtstage und Gutenachtgeschichten und wie wir ihm beibrachten, seine Alpha-Kraft zu kontrollieren.

Fünfzehn Jahre wurden uns gestohlen.

Ich presste meine Handfläche gegen das Fenster, mein Atem ging stoßweise. Der Junge blickte plötzlich auf, als spürte er, dass er beobachtet wurde. Unsere Blicke trafen sich durch die Scheibe, und ich sah genau den Moment, als er meinen Geruch wahrnahm.

Seine Nasenflügel blähten sich leicht, und sein Körper verharrte regungslos. Selbst als Laie erkannte er die Alpha-Dominanz, die von mir ausging. Doch mehr noch – etwas Tieferes flackerte in seinem Gesichtsausdruck auf. Verwirrung, vielleicht sogar Wiedererkennen.

Konnte er es auch spüren? Die Blutsverwandtschaft zwischen uns?

Aria folgte seinem Blick zum Fenster. Als sie mich dort stehen sah, wurde sie kreidebleich. Der Stift fiel ihr aus den Fingern und klapperte auf den Tisch.

Einen Augenblick lang starrten wir uns durch die Glasscheibe an. Fünfzehn Jahre waren wie weggeblasen. Ich war wieder achtzehn, unsterblich verliebt und kurz davor, alles zu verlieren, was mir wichtig war.

Sie stand so schnell auf, dass ihr Stuhl über den Boden kratzte. Ich sah, wie sie dem Jungen – meinem Sohn – etwas zuflüsterte, und dann gingen sie in den hinteren Teil des Gasthauses, weg von den Fenstern.

„Nein, warte!“ Ich ging zur Tür, aber starke Hände packten mich an den Schultern.

„Damien, was zum Teufel machst du da?“

Ich wirbelte herum und sah Livia hinter mir stehen. Ihre perfekt manikürten Finger gruben sich in meine Jacke. Ihre blauen Augen blickten scharf vor Misstrauen und etwas, das wie Angst aussah.

„Ich …“ Mir fehlten die Worte. Mein Kopf war noch immer ganz durcheinander, als ich Aria gesehen und begriffen hatte, dass ich einen Sohn hatte.

„Du hast wie ein Stalker in das Fenster gestarrt.“ Livias Stimme war klar und beherrscht, aber ich hörte das Zittern darunter. „Wer ist da drin?“

Ich blickte zurück zum Gasthaus. Die Lobby war jetzt leer. Sie waren nach oben gegangen oder durch den Hinterausgang verschwunden. Die Duftspur verlor sich bereits.

„Niemand“, log ich.

Livia trat näher und musterte mein Gesicht. Sie war auf diese kalte, scharfe Art schön, die sich gut für Fotos im Rudel eignete. Ihr blondes Haar war immer perfekt gestylt, ihre Kleidung stets gebügelt und aufeinander abgestimmt. Alles an ihr war darauf angelegt, den größtmöglichen Eindruck zu machen.

„Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.“

Vielleicht hatte ich das. Vielleicht war Aria nur ein Geist aus meiner Vergangenheit, der mich mit dem heimsuchte, was hätte sein können.

Aber Geister hatten keine Kinder. Geister rochen nicht nach Vanille, Wildblumen und Heimat.

„Mir geht es gut.“ Ich machte mich auf den Rückweg zum Packhaus, aber Livia folgte mir.

„Die Vertreter Wellingtons erwarten von uns morgen eine geschlossene Front“, sagte sie. „Mein Vater hat sich sehr für dieses Bündnis eingesetzt. Ich vertraue darauf, dass Sie sich nicht von persönlichen Ablenkungen ablenken lassen.“

Persönliche Ablenkungen. Wenn sie nur wüsste.

„Natürlich nicht.“ Die Lüge fiel mir leicht. Ich hatte mir diese Ehe seit Monaten vorgegaukelt und so getan, als wäre sie mehr als nur eine politische Vereinbarung. Ich hatte so getan, als ob ich mehr für sie empfände als nur grundlegenden Respekt.

Doch als ich Aria wiedersah, waren alle meine sorgfältig aufgebauten Abwehrmechanismen wie weggeblasen. Die Bindung an mich, die ich so sehr zu begraben versucht hatte, erwachte wieder zum Leben und machte es mir unmöglich, zu ignorieren, was ich verloren hatte.

Was ich aufgeben musste.

„Gut.“ Livias Lächeln war scharf wie eine Klinge. „Denn ich möchte nicht, dass unsere sorgfältig geplante Zukunft durch irgendetwas erschwert wird.“

Unsere Zukunft. Bei diesen Worten drehte sich mir der Magen um. Wie sollte ich mit irgendjemandem eine Zukunft haben, wenn mein Herz noch immer der Frau gehörte, die ich gerade durch das Fenster gesehen hatte?

Die Frau, die meinen Sohn alleine großgezogen hat.

Wir erreichten das Packhaus, und Livia machte sich auf den Weg in ihr Büro, um sich auf das morgige Meeting vorzubereiten. Ich sah ihr nach, wie sie wegging, ihre Absätze klapperten auf dem Marmorboden, und fühlte nichts. Keine Zuneigung, kein Verlangen, überhaupt keine Verbindung.

Wie konnte ich zulassen, dass mein Leben so leer wurde?

Ich stieg die Treppe zu meinem Privatbüro hinauf, schloss die Tür und ließ mich in den Ledersessel hinter meinem Schreibtisch sinken. Meine Hände zitterten wieder.

Einen Sohn. Ich hatte einen Sohn.

Das Gesicht des Jungen blitzte in meiner Erinnerung auf – so ernst und intelligent, mit den vertrauten Zügen der schwarzen Familie. Wie hieß er? Wusste er, wer sein Vater war? Hasste er mich, weil ich ihn und seine Mutter im Stich gelassen hatte?

Die Fragen strömten unaufhörlich auf sie ein. Wo waren sie all die Jahre gewesen? Wie hatten sie allein überlebt? War Aria inzwischen mit jemand anderem verheiratet?

Dieser letzte Gedanke löste in mir eine so heftige Eifersucht aus, dass ich nach Luft schnappte. Mein Wolf knurrte bei der Vorstellung, dass ein anderes Männchen unsere Partnerin berührte und unser Junges aufzog.

Aber welches Recht hatte ich, eifersüchtig zu sein? Ich war derjenige, der sie zurückgewiesen hatte. Ich war derjenige, der sie verlassen hatte.

Ich war derjenige, der jemand anderen geheiratet hatte.

Die Ironie war bitter wie Gift. Fünfzehn Jahre lang hatte ich mir eingeredet, das Richtige getan zu haben. Dass ich Aria beschützt hatte, indem ich sie gehen ließ. Ich hatte mir eingeredet, dass es ihr ohne mich besser ginge, dass sie ihr Glück mit jemandem gefunden hatte, der ihr ein normales Leben ermöglichen konnte.

Stattdessen hatte sie es allein zu tun und mein Kind ohne die Unterstützung seines Vaters großzuziehen.

Ich holte mein Handy heraus und scrollte durch meine Kontakte, bis ich Beta Jacksons Nummer fand. Mein Finger schwebte über der Anruftaste.

Was sollte ich nur sagen? „Hey, Jackson, kannst du eine Frau und ihren Sohn untersuchen, die gerade in die Stadt gezogen sind? Ich glaube, der Junge ist mein geheimes Kind von vor fünfzehn Jahren.“

Das Rudel würde denken, ich hätte den Verstand verloren.

Vielleicht hatte ich das.

Ich legte das Telefon weg und rieb mir die Schläfen. Hinter meinen Augen begann sich ein Kopfschmerz aufzubauen, und mein Wolf lief immer noch ruhelos auf und ab. Jeder Instinkt schrie mich an, in das Gasthaus zurückzukehren, Antworten zu verlangen und mir zu holen, was mir gehörte.

Aber was, wenn ich mich geirrt habe? Was, wenn die Ähnlichkeit nur Zufall oder Wunschdenken meinerseits war?

Nein. Der Geruch hat nicht gelogen. Der Junge trug schwarze Blutlinienmerkmale, und das war nur möglich, wenn er mein Sohn war.

Ein leises Klopfen an meiner Bürotür unterbrach meine kreisenden Gedanken.

“Komm herein.”

Jackson kam mit einer dampfenden Tasse Kaffee herein. „Ich dachte, das könntest du brauchen. Du siehst da draußen etwas mitgenommen aus.“

„Danke.“ Dankbar nahm ich die Tasse entgegen. Der Kaffee war stark und bitter, genau wie ich ihn mochte.

Jackson ließ sich auf dem Stuhl gegenüber meinem Schreibtisch nieder. „Wollen wir darüber reden, was Sie so aufregt?“

Ich betrachtete sein Gesicht. Jackson war mir jahrelang treu ergeben, und ich vertraute ihm mehr als jedem anderen im Rudel. Aber das war zu groß, zu kompliziert. Wenn ich mich in dem Jungen irrte, würde ich wie ein Idiot dastehen. Wenn ich recht hatte …

Alles würde sich ändern.

„Nur Packpolitik“, sagte ich schließlich. „Die Allianz mit Wellington ist komplizierter, als ich erwartet hatte.“

Jackson nickte und akzeptierte die Ablenkung. „Apropos, Ihre Frau möchte wissen, ob Sie heute Abend mit ihr zum Abendessen kommen. Eine Art Strategiebesprechung vor dem morgigen Meeting.“

Meine Frau. Die Worte fühlten sich fremd und falsch an. Wie konnte ich Livia beim Abendessen gegenübersitzen und Smalltalk über Rudelbündnisse führen, wenn meine wahre Familie irgendwo in dieser Stadt war?

„Sagen Sie ihr, ich habe andere Verpflichtungen.“

„Mach ich.“ Jackson stand auf, um zu gehen, blieb dann aber an der Tür stehen. „Alpha? Was auch immer dich bedrückt, du weißt, dass du auf meine Diskretion zählen kannst.“

Ich begegnete seinem festen Blick. Jackson war in manchen schwierigen Situationen mein Beta gewesen. Wenn jemand die Wahrheit ertragen konnte, dann er.

Aber noch nicht. Nicht, bis ich es sicher wusste.

„Das weiß ich zu schätzen. Aber ich muss das hier selbst in die Hand nehmen.“

Er nickte einmal und ging, wobei er leise die Tür hinter sich schloss.

Ich saß allein in meinem Büro, während die Sonne vor meinen Fenstern unterging und den Himmel tiefviolett und orange färbte. Irgendwo in dieser Stadt kochte Aria wahrscheinlich gerade das Abendessen für unseren Sohn, half ihm bei den Hausaufgaben und war die Mutter, die ich hätte sein sollen.

Auf meinem Handy klingelte eine SMS von Livia: Abendessen in 20 Minuten. Komm nicht zu spät.

Ich starrte einen langen Moment auf die Nachricht und legte das Telefon dann mit der Vorderseite nach unten auf meinen Schreibtisch.

Fünfzehn Jahre lang hatte ich meine Pflicht getan. Ich war der gehorsame Sohn, der verantwortungsvolle Alpha, der akzeptable Ehemann. Ich hatte mein Herz so tief vergraben, dass ich fast vergessen hatte, dass es existierte.

Aber als ich Aria heute sah, wurde etwas in mir wiedererweckt, das ich für tot gehalten hatte. Die Bindung an die Partner, die Verbindung, die meine Jugend geprägt hatte, die Liebe, die ich so sehr zu töten versucht hatte.

Und wenn dieser Junge wirklich mein Sohn war …

Ich stand auf und ging zum Fenster mit Blick auf den Marktplatz. Das Gasthaus war jetzt erleuchtet, warmes, gelbes Licht fiel aus den Fenstern. Waren sie gerade dort oben, die beiden wichtigsten Menschen in meiner Welt, und lebten ihr Leben ohne mich?

Morgen müsste ich meine Alpha-Maske aufsetzen und mit dem Wellington-Rudel Politik machen. Ich müsste neben Livia stehen und so tun, als ob unsere Ehe etwas bedeutete.

Aber heute Abend …

Heute Abend würde ich die Wahrheit herausfinden.

Ich schnappte mir meine Jacke und ging zur Tür. Es war Zeit, mich der Vergangenheit zu stellen, der ich so verzweifelt zu entfliehen versucht hatte.

Es war Zeit, meinen Sohn kennenzulernen.
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Caleb POV


Der Geruch traf mich zuerst. So war das immer mit meinen dummen Sinnen – alles traf mich wie ein Schlag ins Gesicht, bevor ich überhaupt sehen konnte, was passierte.

Red Hollow High stank nach Teenagerschweiß, billigem Körperspray und noch etwas anderem. Etwas Wildem und Erdigem, das mir die Haare auf den Armen zu Berge stehen ließ. Ich stand mit meinem Stundenplan im Flur und versuchte, nicht so verloren auszusehen, wie ich mich fühlte.

„Alles in Ordnung, Schatz?“

Ich drehte mich um und sah eine Dame mit grauem Haar und freundlichen Augen, die mich beobachtete. Auf ihrem Namensschild stand „Mrs. Peterson – Sekretärin“ .

„Ja, mir geht es gut.“ Mir ging es nicht gut. Mein Herz schlug so schnell, dass ich sicher war, jeder konnte es hören. „Ich suche nur nach meinem Klassenraum.“

Sie deutete den Flur entlang. „Raum 204. Mr. Thompsons Klasse. Er wird Ihnen gefallen.“

Ich nickte und ging weg, aber ich spürte ihren Blick im Rücken. Toll. Keine fünf Minuten und ich war schon der seltsame Neue.

Der Flur erstreckte sich wie ein Tunnel vor mir. Jeder Schritt hallte zu laut wider. Jedes Zuschlagen eines Schließfachs ließ mich am liebsten in die Hocke gehen. Ich konnte Dinge riechen, die keinen Sinn ergaben – Angst, Aufregung und diesen wilden Geruch, der hier an jedem zu haften schien.

Zimmer 204. Ich fand es und stand vor der Tür, die Hand auf der Klinke. Durch das kleine Fenster konnte ich Studenten reden und lachen sehen. Normale Kinder, die normale Dinge taten.

Nur dass sich nichts davon normal anfühlte.

Ich stieß die Tür auf, und zwanzig Augenpaare drehten sich zu mir um. Das Reden verstummte. Der Lehrer, ein großer Mann mit graumeliertem Haar, lächelte.

„Sie müssen Caleb Hedgewood sein. Ich bin Mr. Thompson. Willkommen an der Red Hollow High.“

„Danke“, murmelte ich und suchte den Raum nach einem freien Platz ab.

„Hinten ist ein freier Schreibtisch, Sohn.“

Ich ging den Gang entlang und spürte, wie mir alle Blicke folgten. Aber es war seltsam – als ich an jeder Reihe vorbeiging, schienen sich die Schüler leicht zurückzulehnen. Nicht, als wären sie angewidert oder so. Eher so, als ob sie etwas Größerem Platz machen wollten.

Ich rutschte auf den Schreibtisch und versuchte, das Getuschel zu ignorieren, das um mich herum aufkam.

“Wer ist er?”

„Ich habe ihn noch nie gesehen.“

„Er ist groß für sein Alter.“

„Haben Sie gerochen –“

„Psst.“

Ich sah auf, aber das Mädchen, das geflüstert hatte, hatte sich bereits abgewandt. Was meinte sie damit? Rieche ich? Ich hatte heute Morgen geduscht. Deo benutzt. Was war nur mit diesen Leuten los?

Mr. Thompson fing an, von einem Auftrag zu sprechen, aber ich konnte mich nicht konzentrieren. Der wilde Geruch war hier stärker und kam aus allen Richtungen. Und darunter nahm ich noch etwas anderes wahr. Etwas, das mich an den Wald hinter unserem alten Haus erinnerte. Ans Rennen und Jagen und …

Ich schüttelte den Kopf. Woher kamen diese Gedanken?

Das Mädchen vor mir blickte immer wieder zurück. Sie hatte dunkles Haar und braune Augen, und als sie mich ansah, blähten sich ihre Nasenflügel leicht. Als ob sie herausfinden wollte, was ich war.

Es klingelte und alle sprangen auf. Ich schnappte mir meinen Rucksack und ging zur Tür, doch das braunäugige Mädchen stellte sich mir in den Weg.

„Ich bin Maya“, sagte sie. „Maya Rodriguez.“

„Kaleb.“

„Ich weiß. Neuigkeiten verbreiten sich hier schnell.“ Sie folgte mir, als wir das Klassenzimmer verließen. „Wo kommst du her?“

„Im Norden.“ Ich hatte nicht vor, einem Mädchen, das ich gerade erst kennengelernt hatte, die ganze Geschichte zu erzählen.

„Ah.“ Sie nickte, als ob das alles erklären würde. „Das ist cool. Mein Vater sagt, im Norden gibt es ein paar starke Rudel.“

Ich blieb stehen. „Rucksäcke?“

Mayas Augen weiteten sich. „Oh. Oh nein. Habe ich gerade …“ Sie sah sich nervös um. „Vergiss, was ich gesagt habe, okay?“

Aber ich konnte es nicht vergessen. Rudel. Wie Wölfe. Wie die Geschichten, die Mama mir immer erzählte, als ich dachte, es wären bloß Märchen.

„Maya, was meintest du mit –“

Sie eilte bereits davon, ihr Rucksack prallte gegen ihren Rücken.

Ich stand mitten im Flur, während die Schüler um mich herumströmten und mir alle denselben seltsamen Raum gaben. Rudel. Das Wort hallte in meinem Kopf wider. Und plötzlich ergab der
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